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Buch

Angesichts einer ständig wachsenden Zahl von Feinden und immer
neuer terroristischer Bedrohungen wird James Bond für eine streng
geheime Einheit rekrutiert. Sie operiert unabhängig von allen anderen
Abteilungen des britischen Geheimdienstes. Ihre einzige Aufgabe ist

der Schutz des Königreichs – ganz egal um welchen Preis.
Ein dringender Alarm reißt James Bond aus dem Candle-Light-Dinner
mit einer schönen Frau. Ein Lauschposten hat eine verschlüsselte Bot-
schaft abgefangen, die einen bevorstehenden Anschlag ankündigt. Es
wird mit Tausenden von Todesopfern gerechnet. Britische Sicherheits-

interessen sind unmittelbar betroffen.
Für diese Mission erhält 007 eine Carte Blanche. Denn nur wenn er
sich an keine Vorschriften halten muss, hat er eine Chance, die dro-

hende Gefahr noch abzuwenden.

»Jeffery Deaver ist der beste Autor psychologischer Thriller weltweit!«
The Times

Autor

Als Jeffery Deaver im Jahr 2004 mit dem Ian Fleming Steel Dagger
Award ausgezeichnet wurde, sprach er in seiner Dankesrede von seiner
lebenslangen Bewunderung für Flemings Schaffen. Damals konnte er
noch nicht ahnen, dass man ihn daraufhin fragen würde, ob er einen

James-Bond-Roman schreiben möchte.
Der amerikanische Autor ist ein Meister des psychologischen Thril-
lers. Spätestens mit der Verfilmung seines Romans Die Assistentin
unter dem Titel Der Knochenjäger (mit Denzel Washington und
Angelina Jolie in den Hauptrollen) hat er weltweit eine riesige Fange-
meinde erobert. Seine Bücher werden in 25 Sprachen übersetzt und

in 150 Ländern verkauft.
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Für Ian Fleming,
der uns gelehrt hat,

dass wir immer noch an Helden glauben dürfen.





Anmerkung des Verfassers

Der Inhalt dieses Romans ist frei erfunden. Allerdings erwähne
ich darin reale Orte, einige historische Persönlichkeiten sowie
bekannte Marken und Produkte wie Audi, Bentley, InterCon-
tinental, iPhone, Mercedes, Maserati und Oakley. Mit ein paar
Ausnahmen entstammen auch die im Werk vorkommenden
Geheimdienstorganisationen der Wirklichkeit. Dagegen sind
sämtliche Charaktere, deren Unternehmen und ihre Handlun-
gen in Carte Blanche frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten
mit realen Unternehmen und lebenden Personen wären rein
zufälliger Natur.

Die Welt der Spionage, Gegenspionage und Nachrichtendienste
ist voller Akronyme und Abkürzungen. Um diese Buchstaben-
suppe etwas bekömmlicher zu machen, habe ich ein Glossar hin-
zugefügt. Es befindet sich am Ende des Buches.





»Wir benötigen eine neue Organisation, um die Bevölke-
rung der unterdrückten Länder zu koordinieren, zu in-
spirieren, zu kontrollieren und zu unterstützen… Es ist
dazu absolute Geheimhaltung erforderlich, ferner eine ge-
wisse fanatische Begeisterung, die Bereitschaft zur Arbeit
mit Personen unterschiedlicher Nationalitäten sowie un-
eingeschränkte politische Zuverlässigkeit. Die Organisa-
tion sollte meines Erachtens vollständig von der Maschine-
rie des Kriegsministeriums abgetrennt sein.«

Hugh Dalton, Minister für Kriegswirtschaft, über die
Gründung von Großbritanniens Special Operations Exe-
cutive, einer Gruppe für Spionage- und Sabotageaktio-
nen, bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs.





SONNTAG

Die rote Donau
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1

Der Führer der serbischen Diesellok hatte eine Hand auf dem
Totmannschalter und verspürte das prickelnde Gefühl, das ihn
auf diesem Teil der Strecke stets überkam. Er befand sich nörd-
lich von Belgrad und näherte sich Novi Sad.

Dies war die Route des berühmten Arlberg-Orient-Express,
der von den 1930er- bis in die 1960er-Jahre von Griechenland
aus durch Belgrad und weiter nach Norden gefahren war. Na-
türlich saß der Mann nicht im Führerhaus einer schimmernden
Pacific-231-Dampflokomotive, die elegante Speise-, Abteil- und
Schlafwagen aus Mahagoni und Messing zog, in denen die Rei-
senden in Luxus und Vorfreude schwelgten. Er befehligte viel-
mehr ein verbeultes altes Ungetüm aus Amerika, an das halb-
wegs verlässliche Frachtwaggons mit ganz alltäglicher Ladung
angehängt waren.

Gleichwohl empfand er bei jedem Anblick dieser Reise den
Schauder der Geschichte, vor allem, je näher sie dem Fluss ka-
men, seinem Fluss.

Trotzdem war ihm unbehaglich zumute.
Zwischen den Waggons, die für Budapest bestimmt waren

und Kohle, Altmetall, Konsumgüter und Nutzholz geladen
hatten, gab es einen, der ihm Sorgen machte. Er enthielt Fässer
voller MIC – Methylisocyanat –, das in Ungarn bei der Herstel-
lung von Gummi benutzt werden sollte.

Der Lokführer – ein rundlicher Mann mit schütterem Haar,
abgenutzter Schirmmütze und fleckigem Overall – war durch
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seinen Vorgesetzten und einen Idioten von der serbischen Auf-
sichtsbehörde für Sicherheit und Wohlergehen im Transport-
wesen ausführlich über die tödliche Chemikalie in Kenntnis ge-
setzt worden. Vor einigen Jahren hatte das Zeug im indischen
Bhopal achttausend Menschen getötet – und das innerhalb we-
niger Tage, nachdem in dem dortigen Chemiewerk ein Leck
aufgetreten war.

Er hatte begriffen, welche Gefahr die Fracht bedeutete, als
erfahrener Eisenbahner und Gewerkschaftsmitglied aber den-
noch gefragt: »Was genau bedeutet das für die Fahrt nach Buda-
pest?«

Der Boss und der Bürokrat hatten sich wissend angesehen
und nach einigem Überlegen auf »Seien Sie einfach nur sehr
vorsichtig« beschränkt.

In der Ferne zeichneten sich nun die Lichter von Novi Sad ab,
Serbiens zweitgrößter Stadt, und die Donau erschien als blasser
Streifen in der Abenddämmerung. Der Fluss wurde in Geschichte
und Musik gerühmt. In Wahrheit war er braun, unscheinbar und
wurde von Lastkähnen und Tankern befahren, nicht von Booten
mit Liebespaaren und Wiener Orchestern im Kerzenschein – je-
denfalls nicht hier. Aber Donau blieb Donau, der ganze Stolz des
Balkans, und so schwoll auch jedes Mal die Brust des Eisenbah-
ners, wenn er mit seinem Zug über die Brücke fuhr.

Sein Fluss…
Er spähte durch die schmutzige Scheibe auf die Schienen im

Scheinwerferlicht der General-Electric-Diesellok und konnte
nichts Ungewöhnliches entdecken.

Der Gashebel hatte acht mögliche Einstellungen, wobei die
Nummer eins der langsamsten Geschwindigkeit entsprach. Ge-
genwärtig stand er auf fünf. Der Lokführer schaltete auf drei
herunter, denn es kam eine Reihe von Kehren. Die mehr als
viertausend PS starke Maschine wurde etwas leiser, und die
Leistung verringerte sich.
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Als der Zug den geraden Streckenteil vor der Brücke er-
reichte, schaltete der Lokführer wieder auf Stufe fünf, dann
auf sechs. Die Maschine dröhnte lauter und schneller, und von
hinten ertönte mehrmals ein deutliches Klirren. Es stammte
von den Kupplungen zwischen den Waggons, die auf die Be-
schleunigung reagierten, und der Lokführer hatte es schon un-
zählige Male gehört. Doch diesmal gaukelte seine Fantasie ihm
vor, das Geräusch wäre durch die Metallbehälter mit der tödli-
chen Chemikalie in Waggon Nummer drei hervorgerufen wor-
den. Die Fässer prallten gegeneinander und würden womög-
lich ihr Gift verspritzen.

Unsinn, tadelte er sich und achtete darauf, die Geschwindig-
keit zu halten. Dann zog er an dem Griff des Signalhorns. Es
gab eigentlich keinen Anlass, aber er fühlte sich dabei irgend-
wie besser.
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Ein Mann mit ernster Miene lag wie ein Jäger im Gras einer
Hügelkuppe und hörte in einigen Kilometern Entfernung ein
Horn ertönen. Ein Blick durch sein Nachtsichtfernrohr verriet
ihm, dass das Signal von dem Zug stammte, der aus Richtung
Süden nahte und in zehn oder fünfzehn Minuten hier eintref-
fen würde. Der Mann fragte sich, welche Auswirkungen das auf
die heikle Operation haben könnte, die unmittelbar bevorstand.

Er rückte ein Stück herum und musterte durch das Fernrohr
die Diesellokomotive und den langen Strang Waggons.

Nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass der Zug für
ihn und seine Pläne wohl keine Rolle spielte, richtete James
Bond das Fernrohr wieder auf das Restaurant des Kurhotels
und nahm erneut sein Ziel in Augenschein. Das große Gebäude
mit der gelb verputzten Fassade und den braunen Leisten hatte
schon bessere Tage gesehen, schien bei den Einheimischen
aber überaus beliebt zu sein, denn auf dem Parkplatz standen
zahlreiche Limousinen der Marken Zastava und Fiat.

Es war zwanzig Uhr vierzig an einem klaren Sonntagabend
hier in der Nähe von Novi Sad, wo die pannonische Ebene zu
einer Landschaft anstieg, die von den Serben »bergig« genannt
wurde, wenngleich Bond vermutete, dass mit dieser Bezeich-
nung lediglich Touristen angelockt werden sollten. Für ihn,
einen begeisterten Skifahrer, konnte hier allenfalls von Hügeln
die Rede sein. Die Mailuft war trocken und kühl, die Gegend
so ruhig wie eine Friedhofskapelle.



17

Bond verlagerte abermals seine Position. Er war Mitte drei-
ßig, maß einen Meter dreiundachtzig und wog siebenundsieb-
zig Kilogramm. Sein schwarzes Haar war seitlich gescheitelt,
und einige Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Auf der rechten
Wange verlief eine acht Zentimeter lange Narbe.

Die Kleidung für den heutigen Abend hatte er sorgfältig aus-
gewählt. Er trug eine dunkelgrüne Jacke und eine wasserfeste
Hose des amerikanischen Herstellers 5.11, des besten Anbieters
auf dem Markt für taktische Ausrüstung. An seinen Füßen steck-
ten abgetragene Lederstiefel, die sowohl bei einer Verfolgungs-
jagd als auch in einem Kampf stets sicheren Halt verliehen.

Je dunkler es wurde, desto heller schimmerten im Norden
die Lichter des alten Novi Sad. Mochte die Stadt heutzutage
auch lebhaft und anziehend wirken, wusste Bond doch um
ihre finstere Vergangenheit. Nachdem die Ungarn im Januar
1942 Tausende der Einwohner niedergemetzelt und ihre Lei-
chen in die eisige Donau geworfen hatten, war Novi Sad eine
maßgebliche Triebfeder des Partisanenwiderstands geworden.
Bond wollte hier heute Abend eine weitere Gräueltat verhin-
dern, zwar anders geartet, aber von gleichem oder gar größe-
rem Ausmaß.

Am gestrigen Samstag war in den britischen Nachrichten-
diensten Alarm ausgelöst worden. Das GCHQ in Cheltenham
hatte ein elektronisches Raunen entschlüsselt. Demnach stand
in der folgenden Woche ein Anschlag bevor.

besprechung in noahs büro, bestätigen vorfall für freitag,
den 20., abends, rechnen mit tausenden unmittelbaren
opfern und nachteiligen auswirkungen auf britische interes-
sen, transfer der zahlungen wie vereinbart.

Wenig später hatten die Lauscher der Regierung zudem eine
zweite SMS geknackt, die vom selben Telefon mit demsel-
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ben Verschlüsselungsalgorithmus an eine andere Nummer ge-
schickt worden war.

treffen sonntag im restaurant rostilj bei novi sad, 20.00 uhr.
ich bin knapp eins neunzig groß, mit irischem akzent.

Dann hatte der Ire – der netterweise, wenn auch unfreiwillig,
für seinen eigenen Spitznamen gesorgt hatte – das Telefon zer-
stört oder den Akku herausgenommen, genau wie die Empfän-
ger der beiden Nachrichten.

In London waren am Abend das Joint Intelligence Com-
mittee und Mitglieder des COBRA, des Großen Krisenstabs,
zusammengekommen, um eine Risikoeinschätzung des Vor-
falls Zwanzig vorzunehmen, so benannt nach dem Datum des
Freitags.

Zum Initiator oder zur Natur der Bedrohung gab es keine
konkreten Erkenntnisse, aber nach Ansicht des MI6 lag der
Ursprung in den Stammesregionen Afghanistans, wo al-Qaida
und ihre Ableger dazu übergegangen waren, in den Ländern
Europas westliche Handlanger zu engagieren. Die britischen
Agenten in Kabul holten nun in großem Umfang weitere Infor-
mationen ein. Auch die serbische Spur musste verfolgt werden.
Und so hatten die langen Tentakel dieser Ereignisse am Sams-
tagabend um zweiundzwanzig Uhr nach Bond gegriffen und
ihn gepackt, als er gerade in einem exklusiven Restaurant an
der Charing Cross Road saß und einer schönen Frau lauschte,
die ihm ausführlich und ermüdend ihr Leben als verkannte Ma-
lerin schilderte. Die SMS in Bonds Mobiltelefon hatte gelautet:

NA-EIN, kontaktieren Sie Leitstelle.

»Na-ein« – der Hinweis auf einen Nachteinsatz bedeutete,
dass Bond unverzüglich reagieren musste, wann auch immer
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die Nachricht empfangen wurde. Das Telefonat mit seinem
Stabschef hatte zum Glück das Ende der abendlichen Verabre-
dung bedeutet, und bald darauf war Bond auf dem Weg nach
Serbien gewesen. Er hatte einen Einsatzbefehl der Stufe 2 er-
halten und war autorisiert, den Iren zu identifizieren sowie
Peilsender und andere Zielgeber zu nutzen, um ihm zu folgen.
Falls das nicht möglich war, durfte Bond den Iren gewaltsam
außer Gefecht setzen und zurück nach England schmuggeln
oder ihn zu einem der geheimen Verhörzentren auf dem Kon-
tinent verfrachten.

Daher lag Bond nun inmitten weißer Narzissen und ach-
tete darauf, die Blätter jener hübschen, aber giftigen Frühlings-
blume nicht zu berühren. Er konzentrierte sich auf den Blick
durch das Vorderfenster des Restaurants Roštilj, in dem der
Ire vor einem nahezu unberührten Teller saß und mit seinem
bislang unbekannten, aber slawisch aussehenden Gegenüber
sprach. Der Einheimische hatte an anderer Stelle geparkt und
war zu Fuß hergekommen, womöglich aus Nervosität. Jeden-
falls gab es kein Nummernschild, das Bond hätte überprüfen
können.

Der Ire war weniger schüchtern gewesen und vierzig Mi-
nuten zuvor in einem unauffälligen Mercedes eingetroffen.
Das Kennzeichen hatte ergeben, dass der Wagen an jenem
Tag gegen Barzahlung und unter einem Decknamen gemie-
tet worden war. Der Mann hatte dabei einen gefälschten briti-
schen Führerschein und Reisepass vorgelegt. Er war ungefähr
in Bonds Alter, vielleicht etwas älter, einen Meter achtund-
achtzig groß und schlank. Auf dem Weg ins Restaurant war er
regelrecht gewatschelt, mit den Füßen nach außen gedreht.
Eine seltsame blonde Ponyfrisur hing ihm über die hohe
Stirn, und seine Wangenknochen wiesen nach unten auf ein
markantes Kinn.

Bond war überzeugt, dass es sich bei diesem Mann um die
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gesuchte Person handelte. Vor zwei Stunden hatte er in dem
Restaurant eine Tasse Kaffee getrunken und am Eingang eine
Wanze platziert. Zum angekündigten Zeitpunkt war dann der
besagte Mann eingetroffen und hatte sich auf Englisch an den
Oberkellner gewandt – langsam und laut, wie Ausländer dies
häufig tun, wenn sie mit Einheimischen sprechen. Bond, der
mittels einer App auf seinem Telefon aus dreißig Metern Ent-
fernung zuhörte, hielt den Akzent für eindeutig aus Ulster
stammend – höchstwahrscheinlich Belfast oder Umgebung.
Das Treffen zwischen dem Iren und seinem hiesigen Kontakt
fand leider außer Reichweite der Wanze statt.

Durch sein Fernrohr nahm Bond den Widersacher nun ge-
nau ins Visier und prägte sich alle Details ein. »Kleine Anhalts-
punkte können dich retten, kleine Fehler dich töten«, hatten
die Ausbilder in Fort Monckton stets gemahnt. Er registrierte,
dass der Ire kontrolliert wirkte, ohne überflüssige Gesten. Als
der andere eine Skizze zeichnete, zog der Ire sie mit dem Ra-
diergummi eines Drehbleistifts zu sich heran, um keine Finger-
abdrücke zu hinterlassen. Er saß mit dem Rücken zum Fens-
ter und verdeckte sein Gegenüber; die Überwachungs-Apps in
Bonds Mobiltelefon konnten bei keinem der beiden die Lip-
pen lesen. Einmal drehte der Ire sich um und schaute nach
draußen, als hätte sein sechster Sinn sich gemeldet. Die hellen
Augen waren ausdruckslos. Nach einer Weile wandte er sich
wieder dem Essen zu, das ihn offenbar nicht interessierte.

Das Treffen schien sich dem Ende zuzuneigen. Bond ver-
ließ die Hügelkuppe und schlich den Hang hinunter, vorbei
an vereinzelten Fichten und Kiefern und durch karges Unter-
holz, in dem überall die weißen Blumen wuchsen. Er sah erneut
das verblasste Schild mit serbischer, französischer und eng-
lischer Aufschrift, über das er sich schon bei seiner Ankunft
amüsiert hatte:
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KURHOTEL UND RESTAURANT ROŠTILJ
Gelegen in ein erklärte Erholungsgebiet,

empfohlen von allen für Genesung nach Chirurgie,
besonders hilfreich bei akute und chronische Krankheit

von Atemorgane und Blutarmut.
Besuchen Sie unsere gut sortierte Bar!

Er kehrte zurück zu dem Treffpunkt hinter dem baufälligen
Schuppen, der nach Motoröl, Benzin und Pisse stank, unweit
der Auffahrt zum Restaurant. Seine beiden »Genossen«, wie er
sie insgeheim nannte, warteten hier auf ihn.

James Bond zog es eigentlich vor, allein zu arbeiten, aber
sein Plan erforderte zwei einheimische Agenten. Sie gehörten
zum BIA, dem serbischen Sicherheitsinformationsdienst, was
so ziemlich die harmloseste Bezeichnung für eine Spionage-
truppe war, die man sich vorstellen konnte. Zur Tarnung tru-
gen die Männer die Uniform der Polizei von Novi Sad mit dem
goldenen Abzeichen des Innenministeriums.

Sie hatten vierschrötige Gesichter, runde Köpfe, nie ein Lä-
cheln auf den Lippen und kurz geschorene Haare unter blauen
Schirmmützen. Die Wolluniformen hatten die gleiche Farbe.
Einer der Kerle war etwa vierzig, der andere fünfundzwanzig.
Ungeachtet ihrer vermeintlichen Zugehörigkeit zur gewöhnli-
chen Polizei hatten sie genügend Waffen mitgebracht, um einen
Krieg vom Zaun zu brechen. Am Leib trugen sie schwere Be-
retta-Pistolen und haufenweise Munition. Auf der Rückbank
des geliehenen Polizeiwagens, eines VW Jetta, lagen zwei Ka-
laschnikow-Sturmgewehre mit grünem Tarnanstrich, eine Uzi
sowie ein Leinenbeutel voller Handgranaten – und zwar ernst
zu nehmende, Schweizer HG 85er.

Bond wandte sich an den älteren Agenten, doch noch bevor
er etwas sagen konnte, hörte er hinter sich ein lautes Klatschen.
Er fuhr herum, griff nach seiner Walther PPS – und sah den
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jüngeren Serben, der mit einer Schachtel Zigaretten fest auf die
Handfläche schlug. Bond, ein ehemaliger Raucher, hatte dieses
Ritual schon immer völlig lächerlich und überflüssig gefunden.

Was dachte der Kerl sich nur dabei?
»Ruhe!«, flüsterte Bond eisig. »Und stecken Sie die weg.

Hier wird nicht geraucht.«
Die dunklen Augen musterten ihn verblüfft. »Mein Bruder

raucht die ganze Zeit, wenn er im Außeneinsatz ist. In Serbien
wirkt das normaler, als nicht zu rauchen.« Auf der Fahrt hier-
her hatte der junge Mann endlos von seinem Bruder geschwa-
felt, einem leitenden Angehörigen der berüchtigten JSO, tech-
nisch gesehen einer Abteilung des Geheimdienstes, wenngleich
Bond wusste, dass es sich in Wahrheit um eine paramilitärische
Spezialeinheit für verdeckte Operationen handelte. Der junge
Agent hatte durchblicken lassen – vermutlich absichtlich, denn
er war dabei hörbar stolz gewesen –, dass sein großer Bruder zu
Arkans Tigern gehört hatte, einer skrupellosen Bande, auf de-
ren Konto einige der schlimmsten Gräueltaten der Kämpfe in
Kroatien, Bosnien und im Kosovo gingen.

»Auf den Straßen von Belgrad mag das so sein, aber das hier
ist ein taktischer Einsatz«, murmelte Bond. »Stecken Sie sie
ein.«

Der Agent gehorchte zögernd. Er schien etwas zu seinem
Partner sagen zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren.
Vielleicht war ihm eingefallen, dass Bond etwas Serbokroatisch
verstand.

Bond sah wieder in das Restaurant, wo der Ire soeben einige
Scheine auf das kleine Metalltablett legte – selbstverständlich
benutzte er keine zurückverfolgbare Kreditkarte. Der andere
Mann zog gerade seine Jacke an.

»Okay, es geht los.« Bond wiederholte den Plan. Sie wür-
den dem Mercedes des Iren mit dem Polizeiwagen folgen, bis
er sich etwa anderthalb Kilometer von dem Restaurant ent-
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fernt hatte. Dann würden die serbischen Agenten das Fahr-
zeug anhalten und behaupten, es passe zur Beschreibung eines
Wagens, der bei einem Drogenverbrechen in Novi Sad benutzt
worden sei. Der Ire würde höflich zum Aussteigen aufgefor-
dert und mit Handschellen gefesselt werden. Sein Mobiltele-
fon, seine Brieftasche und alle Papiere würden auf den Koffer-
raum des Mercedes gelegt. Dann würde man ihn wegführen
und mit dem Rücken zum Fahrzeug am Straßenrand Platz
nehmen lassen.

Bond würde sich unterdessen von der Rückbank des Jetta
schleichen, die Dokumente fotografieren, den Inhalt des Tele-
fons herunterladen, etwaige Laptops und Gepäckstücke durch-
suchen und dann diverse Peilsender installieren.

Der Ire würde den Eindruck bekommen, dass die Polizei
ihn als Ausländer anscheinend schikanieren wollte. Darauf-
hin würde er ein angemessenes Bestechungsgeld anbieten und
dann seinen Weg fortsetzen können.

Falls der einheimische Partner das Restaurant zusammen mit
ihm verließ, würden sie denselben Plan durchführen, nur eben
mit beiden Beteiligten.

»Also, ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass er Ihnen
die Vorstellung abkauft«, sagte Bond. »Falls jedoch nicht und
er greift Sie an, vergessen Sie nicht, dass er unter keinen Um-
ständen getötet werden darf. Ich brauche ihn lebend. Zielen
Sie auf den Arm, den er bevorzugt, und zwar in die Nähe des
Ellbogens, nicht auf die Schulter.« Im Gegensatz zu dem, was
man im Kino zu sehen bekam, war eine Schulterverletzung
meistens ebenso tödlich wie ein Schuss in den Bauch oder die
Brust.

Der Ire trat nun nach draußen, die Füße auswärts gewandt.
Er blieb stehen und schaute sich um. Hatte sich etwas verän-
dert?, würde er denken. Es waren seit seiner Ankunft weitere
Fahrzeuge eingetroffen; kam ihm daran irgendwas ungewöhn-
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lich vor? Er schöpfte offenbar keinen Verdacht. Die beiden
Männer stiegen in den Mercedes.

»Sie fahren zu zweit los«, sagte Bond. »Wir bleiben bei un-
serem Plan.«

»Da.«
Der Ire ließ den Motor an. Schaltete die Scheinwerfer ein.
Bond vergewisserte sich, dass seine Walther fest in ihrem

Lederholster steckte, und stieg hinten in den Polizeiwagen ein.
Auf dem Fahrzeugboden lag eine leere Getränkedose. Wäh-
rend Bond auf Beobachtungsposten gewesen war, hatte einer
seiner Genossen sich ein Jelen Pivo gegönnt, das Bier mit dem
Hirschkopf. Die Insubordination ärgerte ihn mehr als die Sorg-
losigkeit. Der Ire könnte Verdacht schöpfen, wenn er von ei-
nem Polizisten angehalten wurde, dessen Atem nach Bier roch.
Das Ego und die Gier eines Mannes kann man sich zunutze
machen, glaubte Bond, doch Inkompetenz stellt lediglich eine
unentschuldbare Gefahr dar.

Die Serben nahmen auf den Vordersitzen Platz. Der Motor
erwachte zum Leben. Bond klopfte gegen den Ohrhörer sei-
nes SRAC, des Short-Range Agent Communication Device,
mit dem im Verlauf taktischer Operationen ein verschlüsselter
Funkverkehr möglich war. »Kanal zwei«, erinnerte er sie.

»Da, da«. Der ältere Mann klang gelangweilt. Die beiden
steckten sich die Knöpfe ins Ohr.

Und James Bond fragte sich erneut: Hatte er das hier gründ-
lich genug bedacht? Trotz aller Eile, mit der dieser Einsatz ver-
anlasst worden war, hatte Bond vier Stunden auf die Planung
verwandt. Er glaubte, alle denkbaren Möglichkeiten in Erwä-
gung gezogen zu haben.

Außer einer, wie es schien.
Der Ire tat nicht, was er unbedingt tun musste.
Er fuhr nicht weg.
Der Mercedes bog nicht etwa in die Auffahrt ein, sondern
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rollte vom Parkplatz auf den Rasen neben dem Restaurant, ver-
deckt durch eine hohe Hecke, sodass Personal und Gäste ihn
nicht sehen konnten. Er steuerte auf ein mit Unkraut bewach-
senes Feld im Osten zu.

»Govno!«, rief der jüngere Agent. »Was macht er denn da?«
Die drei Männer stiegen aus, um besser sehen zu können. Der
Ältere zog seine Pistole und wollte dem Wagen hinterherlaufen.

Bond hielt ihn zurück. »Nein! Warten Sie.«
»Er entkommt. Er hat uns bemerkt!«
»Nein – das hat einen anderen Grund.« Der Ire fuhr nicht,

als würde er verfolgt, sondern ließ den Mercedes langsam vo-
ranrollen, wie ein Boot in der sanften Morgendünung. Außer-
dem gab es nichts, wohin er hätte fliehen können. Das Gelände
wurde eingerahmt durch die Klippen oberhalb der Donau, den
Bahndamm und den Wald auf den Hängen der Fruška Gora.

Bond beobachtete, wie der Mercedes in etwa hundert Me-
tern Entfernung die Schienen erreichte. Der Wagen bremste,
machte eine Kehrtwende und hielt an. Die Haube zeigte nun
wieder in Richtung des Restaurants. In der Nähe stand ein
Schuppen der Bahn, und es gab eine Weiche, an der ein zwei-
tes Gleis vom Hauptstrang abzweigte. Die beiden Männer stie-
gen aus, und der Ire holte etwas aus dem Kofferraum.

Du musst auf Handlungen des Gegners angemessen reagie-
ren – Bond rezitierte in Gedanken eine weitere Grundregel aus
dem Ausbildungszentrum von Fort Monckton bei Gosport.
Du musst die Absicht des anderen ergründen.

Doch was hatte der Ire vor?
Bond nahm abermals das Fernrohr zur Hand, schaltete den

Restlichtverstärker ein und stellte das Bild scharf. Der Partner
öffnete soeben die Klappe eines der Signale neben den Schie-
nen und fing an, im Innern herumzufummeln. Bond sah, dass
das abzweigende Gleis verrostet und stillgelegt war. Es endete
auf einem Hügel an einer Barriere.
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Demnach ging es um Sabotage. Sie wollten den Zug um-
leiten und entgleisen lassen. Die Waggons würden den Hügel
hinunterstürzen und in einem Bach landen, der in die Donau
mündete.

Aber warum?
Bond richtete das Fernrohr auf die Diesellok und ihre Wag-

gons und sah die Antwort. Die ersten beiden Wagen hatten
bloß Altmetall geladen, doch hinter ihnen stand auf der Plane
eines Tiefladers Opasnost! geschrieben. Gefahr! Außerdem
prangte dort das international gültige diamantförmige Sym-
bol für Gefahrgut, das im Notfall den Rettern Aufschluss über
den genauen Inhalt einer Ladung gab. Beunruhigenderweise
hatte dieser Diamant hier hohe Werte in allen drei Katego-
rien: Gesundheitsrisiko, Instabilität und Entzündlichkeit. Das
W darunter bedeutete, dass die Substanz auf kritische Weise
mit Wasser reagieren würde. Was auch immer auf diesem Wag-
gon verladen war, es zählte zur tödlichsten Gefahrenstufe, ab-
gesehen von nuklearem Material.

Der Zug befand sich nur noch etwas mehr als einen Kilo-
meter von der Weiche entfernt und legte vor der Steigung zur
Brücke an Tempo zu.

Du musst auf Handlungen des Gegners angemessen reagie-
ren…

Er wusste nicht, inwiefern – falls überhaupt – dieser
Sabotageakt mit Vorfall Zwanzig zusammenhing, aber die un-
mittelbare Absicht der beiden Männer war klar. Ebenso die Re-
aktion, die Bond nun instinktiv beschloss. »Falls die zwei ver-
schwinden wollen, stoppen Sie sie in der Auffahrt und nehmen
sie fest«, wandte er sich an die Genossen. »Ohne die Anwen-
dung tödlicher Gewalt.«

Er sprang auf den Fahrersitz des Jetta, visierte die Wiese an,
von der aus er zuvor das Restaurant beobachtet hatte, trat das
Gaspedal durch und ließ die Kupplung kommen. Unter laut-
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starkem Protest von Motor und Getriebe schoss der leichte
Wagen voran und pflügte über Büsche, Schösslinge, Narzissen
und die in Serbien allgegenwärtigen Himbeersträucher hin-
weg. Hunde ergriffen die Flucht, und in den kleinen Häusern
der Nachbarschaft gingen die Lichter an. Manch Anwohner
drohte wütend von seinem Garten aus.

Bond ignorierte die Leute und konzentrierte sich darauf, die
Geschwindigkeit zu halten, während er sein Ziel ansteuerte,
angeleitet allein durch zwei spärliche Lichtquellen: ein zuneh-
mender Mond über ihm und der Scheinwerfer des Unglücks-
zuges, der weitaus heller und runder als die Himmelsleuchte
war.
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Der bevorstehende Tod machte ihm zu schaffen.
Niall Dunne hockte keine zehn Meter von der Weiche ent-

fernt im hohen Gras. Er kniff die Augen zusammen und spähte
durch die Abenddämmerung dem Führerhaus des serbischen
Lokführers entgegen, der mit seinem Frachtzug immer näher
kam. Erneut dachte er: eine Tragödie.

Zunächst mal war Tod für gewöhnlich eine Verschwendung,
und Dunne konnte Verschwendung nicht ausstehen – sie kam
ihm fast wie eine Sünde vor. Dieseltriebwerke, Hydraulikpum-
pen, Zugbrücken, Elektromotoren, Computer, Fließbänder…
alle Maschinen waren so konstruiert, dass sie ihre Arbeit mög-
lichst effizient erledigten.

Tod war eine Vergeudung von Ressourcen.
Doch heute Abend schien kein Weg daran vorbeizuführen.
Er schaute nach Süden, zu den weiß schimmernden Schie-

nen im Licht des Zugscheinwerfers. Dann sah er sich um. Der
Mercedes stand so, dass er vom Zug aus nicht entdeckt werden
konnte. Auch dieser Stellplatz zählte zu den von Dunne prä-
zise bedachten Details des heutigen Abends. Er erinnerte sich
an die Stimme seines Bosses.

Das ist Niall. Er ist brillant. Er ist bei mir für die Planung
zuständig…

Dunne glaubte im Führerhaus der Lok nun den Umriss
eines Kopfes ausmachen zu können.

Tod… Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln.
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Der Zug war noch vier- oder fünfhundert Meter entfernt.
Aldo Karic gesellte sich zu ihm.
»Was ist mit der Geschwindigkeit?«, wandte Dunne sich an

den Serben mittleren Alters. »Ist die in Ordnung? Er kommt
mir so langsam vor.«

»Nein, ist gut«, radebrechte der Serbe auf Englisch. »Wird
jetzt schneller – sehen Sie. Sie können erkennen. Ist gut.« Karic,
ein brummiger Mann, atmete tief durch. Er wirkte schon den
ganzen Abend nervös – nicht etwa, so hatte er eingeräumt,
weil man ihn verhaften oder feuern könnte, sondern weil es so
schwierig sein würde, die zehntausend Euro vor allen anderen
geheim zu halten, auch vor seiner Frau und den beiden Kin-
dern.

Dunne musterte abermals den Zug und zog dessen Ge-
schwindigkeit und Masse sowie die Steigung des Geländes in
Betracht. Ja, es war gut. Mittlerweile würde es physikalisch un-
möglich sein, den Zug zum Stehen zu bringen, bevor er die
manipulierte Weiche erreichte, ganz gleich, ob nun jemand
versuchen würde, dem Lokführer von draußen ein Zeichen zu
geben, oder ob sogar ein Vorgesetzter in Belgrad mitbekam,
dass etwas nicht stimmte, im Führerhaus anrief und eine Not-
bremsung befahl.

Manchmal ist der Tod eben unvermeidbar, rief Dunne sich
ins Gedächtnis.

Der Zug war nun noch dreihundert Meter entfernt.
In neunzig Sekunden würde alles vorbei sein. Und dann…
Doch was war das? Dunne registrierte auf einem nahen Feld

plötzlich eine Bewegung. Irgendein undefinierbarer Schemen
raste über den unebenen Boden direkt auf das Gleis zu. »Sehen
Sie das?«, fragte er Karic.

Der Serbe erschrak. »Ja, ich sehe… Das ist ein Auto! Was
ist los?«

Tatsache. Im fahlen Mondschein erkannte nun auch Dunne
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das helle Fahrzeug, das über Bodenwellen hinwegschoss und
Bäumen und Zaunresten auswich. Wie konnte der Fahrer auf
so einem Untergrund nur ein dermaßen hohes Tempo beibe-
halten? Es schien unmöglich.

Vielleicht irgendwelche Teenager, die eines ihrer dämlichen
Spiele spielten? Dunne stellte aufs Neue einige Berechnun-
gen an. Falls der Wagen nicht langsamer wurde, könnte er die
Schienen einige Sekunden vor dem Zug überqueren… aber
der Fahrer würde das Gleis überspringen müssen; es gab hier
keinen regulären Bahnübergang. Falls das Fahrzeug auf dem
Gleis hängen blieb, würde die Diesellok es wie eine Konserven-
dose zerquetschen. Wie dem auch sei, es hatte keine Auswir-
kungen auf Dunnes Mission. Das winzige Auto würde beiseite-
geschleudert werden, und der Zug würde seinen Weg auf das
tödliche Gleis fortsetzen.

Halt – Moment – was war das? Dunne erkannte, dass es sich
um einen Streifenwagen handelte. Aber wieso ohne Blaulicht
oder Sirene? Das Fahrzeug musste gestohlen sein. Ein Selbst-
mord?

Doch der Fahrer des Polizeiwagens hatte nicht die Absicht,
auf den Schienen zu halten oder sie gar zu überqueren. Nach
einem letzten Satz über eine Bodenwelle krachte der Wagen
auf die Erde und kam schlitternd zum Stehen, gleich neben
dem Bahndamm, ungefähr fünfzig Meter vor dem Zug. Der
Fahrer sprang heraus – ein Mann. Er trug dunkle Kleidung.
Dunne konnte ihn nicht deutlich sehen, doch er schien kein
Polizist zu sein. Und er versuchte auch nicht, dem Lokfüh-
rer ein Zeichen zu geben. Er rannte mitten auf das Gleis und
kniete sich ruhig hin, direkt vor die Lokomotive, die mit acht-
zig oder neunzig Kilometern pro Stunde auf ihn zuraste.

Das Signalhorn dröhnte hektisch durch die Nacht, und
orangefarbene Funken stoben von den blockierenden Rädern
auf.
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Als der Zug nur noch wenige Meter entfernt war, hechtete
der Mann von den Schienen und verschwand im Graben.

»Was geht da vor sich?«, flüsterte Karic.
In diesem Moment blitzte es vor der Lok gelblich weiß auf,

und gleich darauf vernahm Dunne einen Knall, den er wieder-
erkannte: die Explosion einer kleinen Sprengladung oder einer
Granate. Sekunden später ging die nächste Ladung hoch.

Wie es schien, hatte der Fahrer des Polizeiwagens eigene
Pläne.

Mit denen er Dunnes Plan durchkreuzte.
Nein, das war kein Polizist oder Selbstmordkandidat, son-

dern ein Profi mit Sprengstoffkenntnissen. Die erste Explosion
hatte die Schienennägel herausgerissen, mit denen das Gleis auf
den hölzernen Schwellen befestigt war, die zweite dann die ge-
lockerte Schiene ein Stück zur Seite geschoben, sodass die lin-
ken vorderen Räder der Diesellok entgleisen würden.

Karic murmelte etwas auf Serbisch. Dunne ignorierte ihn
und sah den runden Scheinwerfer der Lok ins Schwanken ge-
raten. Dann glitten die Lok und die schweren Waggons hinter
ihr mit lautem Rattern und furchtbarem Kreischen von den
Schienen und frästen sich einen Weg durch die Erde und den
Schotter des Gleisbetts. Eine gewaltige Staubwolke stieg auf.
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Vom Graben aus beobachtete James Bond, wie die Lokomo-
tive und die Waggons sich in den weichen Boden gruben und
immer langsamer wurden, während sie die Schienen von den
Schwellen schälten und Sand, Dreck und Steine in alle Richtun-
gen schleuderten. Schließlich stand er auf, um sich einen besse-
ren Überblick zu verschaffen. Ihm waren nur wenige Minuten
geblieben, um das Unglück zu verhindern, bei dem eine töd-
liche Substanz in die Donau gelangt wäre. Nachdem er den Jetta
zum Stehen gebracht hatte, hatte er sich zwei der Granaten von
der Rückbank geschnappt und sie auf den Schienen platziert.

Die Lokomotive und Waggons waren wie erwartet aufrecht
geblieben und nicht in den Bach gekippt. Bond hatte seine
Entgleisung auf einem ebenen Stück Boden durchgeführt, im
Gegensatz zu der beabsichtigten Sabotage des Iren. Nun kam
der Zug zischend, ächzend und knarrend unweit des Iren und
seines Partners zum Stillstand, wenngleich Bond sie in all dem
Staub und Rauch nicht sehen konnte.

»Hier Teamführer Eins«, sprach er in das Mikrofon des
SRAC. »Hören Sie mich?« Stille. »Sind Sie da?«, knurrte er.
»Antworten Sie.« Bond massierte sich die Schulter, wo ein
heißer Metallsplitter seine Jacke zerfetzt und die Haut aufge-
schlitzt hatte.

Ein Knistern. Dann endlich: »Der Zug ist entgleist!« Es war
die Stimme des älteren Serben. »Haben Sie das gesehen? Wo
sind Sie?«
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»Hören Sie genau zu.«
»Was ist passiert?«
»Hören Sie! Wir haben nicht viel Zeit. Ich schätze, die

beiden werden versuchen, die Gefahrgutbehälter zu sprengen
oder unter Beschuss zu nehmen. Denen bleibt keine andere
Möglichkeit, um den Inhalt freizusetzen. Ich werde das Feuer
eröffnen und die zwei Männer zu ihrem Wagen zurückdrän-
gen. Warten Sie, bis der Mercedes die schlammige Stelle in der
Nähe des Restaurants erreicht. Dann zerschießen Sie die Reifen
und lassen die beiden nicht aussteigen.«

»Wir sollten sie uns sofort schnappen!«
»Nein. Tun Sie nichts, bis die Männer beim Restaurant sind.

In dem Mercedes haben sie keine Deckung und müssen sich
ergeben. Haben Sie mich verstanden?«

Das SRAC blieb stumm.
Verdammt. Bond lief durch den Staub zu der Stelle, wo der

dritte Waggon, der mit dem Gefahrgut, darauf wartete, ausei-
nandergenommen zu werden.

Niall Dunne versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen
war. Er hatte gewusst, dass er vielleicht würde improvisieren
müssen, aber hiermit hatte er nicht gerechnet: mit einem Prä-
ventivschlag durch einen unbekannten Gegner.

Er spähte vorsichtig hinter dem Gebüsch hervor. Die Loko-
motive stand ganz in der Nähe, rauchte, klickte, zischte. Der
Angreifer war unsichtbar, verborgen im Dunkel der Nacht,
dem Staub und Qualm. Womöglich war der Mann zerquetscht
worden. Oder geflohen. Dunne warf sich den Rucksack über
die Schulter und schlich auf die andere Seite der Lok, wo die
entgleisten Waggons ihm Deckung bieten würden – für den
Fall, dass der Feind noch am Leben und vor Ort war.

Dunne empfand sogar eine gewisse Erleichterung, so seltsam
das klingen mochte. Der Tod war abgewendet worden. Dunne
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hatte sich darauf vorbereitet, sich gewappnet – der Wunsch sei-
nes Bosses war ihm natürlich Befehl –, aber die Einmischung
des Fremden hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung ge-
macht.

Beim Anblick der riesigen Diesellok verspürte er unwillkür-
lich Bewunderung. Es war eine amerikanische General Electric
Dash 8-40B, alt und verbeult, wie man sie auf dem Balkan
häufig zu sehen bekam, aber dennoch eine klassische Schön-
heit mit viertausend Pferdestärken. Er betrachtete die Stahlble-
che, die Räder, Abzugsöffnungen, Achslager und Ventile, die
Federn, Schläuche und Leitungen… alle so prächtig und ele-
gant in ihrer schlichten Funktionalität. Ja, es war wirklich eine
große Erleichterung, dass…

Er erschrak, denn ein Mann torkelte auf ihn zu und flehte
um Hilfe. Der Lokführer. Dunne schoss ihm zweimal in den
Kopf.

Es war eine wirklich große Erleichterung, dass Dunne ent-
gegen seiner Befürchtung nicht gezwungen gewesen war, den
Tod dieser wundervollen Maschine zu verursachen. Er strich
mit der Hand über die Flanke der Lokomotive, so wie ein
Vater das Haar seines kranken Kindes streicheln würde, dessen
Fieber endlich zurückging. In ein paar Monaten würde die Lok
wieder im Einsatz sein.

Niall Dunne zog den Rucksack höher die Schulter hinauf
und schob sich zwischen die Waggons, um mit der Arbeit zu
beginnen.
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Die beiden Schüsse, die James Bond gehört hatte, hatten nicht
dem Gefahrgutwaggon gegolten – den behielt er aus fünfund-
zwanzig Metern Entfernung im Blick. Er vermutete, dass der
Lokführer und eventuell ein Begleiter nun tot waren.

Dann entdeckte er inmitten der Staubschwaden den Iren. Er
stand mit einer schwarzen Pistole in der Hand zwischen den
beiden schräg stehenden Altmetallwaggons direkt hinter der
Lok. Ein offenbar voller Rucksack hing über seiner Schulter.
Falls er vorhatte, die Gefahrgutbehälter zu sprengen, hatte er
die Ladungen anscheinend noch nicht angebracht.

Bond zielte und schoss zweimal dicht neben den Iren, um
ihn zu dem Mercedes zurückzutreiben. Der Mann duckte sich
erschrocken und verschwand sogleich.

Bond schaute in Richtung des Restaurants und des gepark-
ten Mercedes. Seine Miene verhärtete sich. Die serbischen
Agenten waren seinen Anweisungen nicht gefolgt. Sie hatten
den Komplizen des Iren überwältigt und ihm eine Nylonfessel
angelegt. Nun umrundeten sie den Bahnschuppen und näher-
ten sich dem Zug.

Inkompetenz…
Bond rappelte sich auf und lief geduckt auf sie zu.
Die Serben deuteten auf die Schienen. Der Rucksack stand

mittlerweile unweit der Lok zwischen einigen hohen Pflanzen
auf dem Boden, und dahinter lag ein Mann. Die Agenten hiel-
ten vorsichtig darauf zu.
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Der Rucksack war der des Iren… aber der war natürlich
nicht der Mann dahinter. Wahrscheinlich handelte es sich um
den toten Lokführer.

»Nein«, flüsterte Bond in das SRAC. »Das ist ein Trick!…
Können Sie mich hören?«

Doch der ältere Agent beachtete ihn nicht, sondern trat vor
und rief: »Ne mrdaj! Keine Bewegung!«

In diesem Moment beugte der Ire sich aus dem Führerhaus
der Lok und gab aus seiner Pistole mehrere Schüsse ab. Der
Serbe wurde am Kopf getroffen und sackte zu Boden.

Sein jüngerer Kollege nahm an, dass der Mann hinter dem
Rucksack gefeuert hatte, und entleerte seine automatische
Waffe in den Leichnam des Lokführers.

»Opasnost!«, rief Bond.
Aber es war zu spät. Der Ire beugte sich erneut aus dem

Führerhaus und schoss dem jüngeren Agenten oberhalb des
Ellbogens in den rechten Arm. Der Serbe ließ schreiend die
Waffe fallen und kippte nach hinten.

Während der Ire vom Zug sprang, gab er ein halbes Dut-
zend Schüsse auf Bond ab, der das Feuer erwiderte und da-
bei die Füße und Knöchel anvisierte. Doch die Rauch- und
Staubschwaden waren immer noch dicht, und er verfehlte sein
Ziel. Der Ire steckte die Waffe ein, schulterte den Rucksack
und zerrte den jüngeren Agenten in Richtung des Mercedes.
Sie verschwanden außer Sicht.

Bond lief zurück zu dem Jetta, sprang hinein und fuhr los.
Wenig später schoss er über eine Hügelkuppe und landete
schlitternd auf dem Feld hinter dem Restaurant Roštilj. Es
herrschte absolutes Chaos. Personal und Gäste flohen pa-
nisch. Der Mercedes war weg. Bond schaute zurück zu dem
entgleisten Zug. Der Ire hatte nicht nur den älteren Agen-
ten getötet, sondern auch seinen eigenen Komplizen – den
Serben, mit dem er zu Abend gegessen hatte. Der Mann lag
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noch immer gefesselt auf dem Bauch. Der Ire hatte ihn ein-
fach erschossen.

Bond stieg aus dem Wagen und filzte den Toten, aber der Ire
hatte dem Mann die Brieftasche und auch alles andere abge-
nommen. Bond zog seine Sonnenbrille aus der Tasche, wischte
sie sauber und presste Daumen und Zeigefinger des Leichnams
auf die Gläser. Er kehrte zum Jetta zurück und nahm die Ver-
folgung des Mercedes auf, raste mit hundertzehn Kilometern
pro Stunde über die gewundene Straße voller Schlaglöcher.

Nach einigen Minuten sah er in einer Parkbucht etwas Helles
liegen. Er stieg auf die Bremse, konnte mit Mühe das Ausbre-
chen des Hecks verhindern und hielt an. Der Wagen wurde vom
Qualm der eigenen Reifen eingehüllt. Am Straßenrand lag der
jüngere Agent. Bond stieg aus und beugte sich über den zittern-
den und jammernden Mann. Die Schussverletzung am Arm war
ernst, und er hatte viel Blut verloren. Einer seiner Schuhe fehlte,
desgleichen ein Zehennagel. Der Ire hatte ihn gefoltert.

Bond klappte sein Messer auf, schnitt mit der rasiermes-
serscharfen Klinge einen Streifen vom Hemd des Mannes ab,
nahm einen Zweig vom Wegesrand und drehte damit den
Wollstreifen immer enger, um den Oberarm abzubinden. Dann
beugte er sich vor und wischte dem Serben den Schweiß von
der Stirn. »Wo ist er hin?«

Keuchend und mit schmerzverzerrter Miene plapperte der
Verwundete auf Serbokroatisch los. Dann begriff er, wer Bond
war. »Verständigen Sie meinen Bruder… Sie müssen mich ins
Krankenhaus bringen, dann nenne ich Ihnen einen Ort.«

»Ich muss wissen, wo er ist.«
»Ich habe nichts verraten. Er hat es versucht. Aber ich habe

nichts über Sie gesagt.«
Der Junge hatte mit Sicherheit alles ausgeplaudert, was er

über die Operation wusste, aber das war jetzt nicht das Thema.
»Wo ist er hin?«, wiederholte Bond.



38

»Das Krankenhaus… Bringen Sie mich hin, und ich sage
Ihnen, wo er ist.«

»Reden Sie, oder Sie sind in fünf Minuten tot«, erwiderte
Bond ruhig und löste die Aderpresse am rechten Arm des jun-
gen Mannes. Blut schoss hervor.

Der Serbe blinzelte. Er hatte Tränen in den Augen. »Also
gut! Scheißkerl! Er hat gefragt, wie er von der M-21, der
Schnellstraße, zur E-75 kommt, der Autobahn. Die führt nach
Ungarn. Er will nach Norden. Bitte!«

Bond band den Arm wieder ab. Er wusste natürlich, dass
der Ire nicht nach Norden unterwegs war; der Mann war ein
skrupelloser, schlauer Taktiker und brauchte nicht nach dem
Weg zu fragen. Bond sah in dem Iren die eigene Hingabe an
das Handwerk widergespiegelt. Noch vor seiner Ankunft in
Serbien würde der Mann sich die Umgebung von Novi Sad
in allen Einzelheiten eingeprägt haben. Und er würde auf der
M-21, der einzigen größeren Straße in der Nähe, nach Süden
fahren. Sein Ziel dürfte Belgrad oder ein vorbereiteter Ort zur
Evakuierung sein.

Bond klopfte die Taschen des jungen Agenten ab, nahm des-
sen Mobiltelefon und wählte die 112, den Notruf. Als eine Frau
sich meldete, legte er das Telefon neben den Mund des Mannes
und rannte zurück zu dem Jetta. Dann erforderte die unebene
Straße bei hoher Geschwindigkeit seine volle Aufmerksamkeit,
und er konzentrierte sich aufs Bremsen und Lenken.

Er raste in eine Kurve, und der Wagen rutschte über die
weiße Mittellinie. Ein großer Lastwagen mit kyrillischem Logo
kam ihm entgegen und wich seitlich aus. Der Fahrer ließ wü-
tend die Hupe ertönen. Bond riss das Steuer herum, kehrte auf
die rechte Fahrspur zurück und vermied eine Kollision um nur
wenige Zentimeter. Dann jagte er weiter. Der Ire war die ein-
zige Verbindung zu Noah und den für Freitag angekündigten
Tausenden von Opfern.
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Fünf Minuten später, kurz vor der M-21, verringerte
Bond das Tempo. Ein Stück voraus sah er ein orangefarbenes
Flackern, dazu aufsteigende Rauchschwaden, die Mond und
Sterne verhüllten. Kurz darauf traf er an der Unfallstelle ein.
Der Ire war aus einer engen Kehre und auf einen vermeintlich
breiten Seitenstreifen gerutscht, hinter dessen Büschen es je-
doch steil nach unten ging. Dort lag der Wagen nun auf dem
Dach. Der Motorraum brannte.

Bond hielt an, zog den Zündschlüssel des Jetta ab und stieg
aus. Dann nahm er die Walther und eilte halb laufend, halb
schlitternd den Hügel hinunter auf den Mercedes zu. Dabei
hielt er nach Gefahren Ausschau, konnte aber keine entdecken.
Kurz vor dem Wagen blieb er stehen. Der Ire war tot. Er hing
angeschnallt kopfüber im Fahrersitz, und die Arme baumelten
nach unten. Blut bedeckte Gesicht und Hals und tropfte auf
den Fahrzeughimmel.

Der Qualm ließ Bond die Augen zusammenkneifen. Er trat
das Seitenfenster ein, um den Leichnam zu bergen und ihm die
Taschen zu leeren. Dann würde er den Kofferraum nach Ge-
päck und Laptops durchsuchen.

Er klappte sein Messer auf, um den Sicherheitsgurt zu durch-
trennen. Aus der Ferne näherten sich Sirenen. Bond sah zur
Straße hinauf. Die Löschfahrzeuge waren noch mehrere Mei-
len entfernt, würden aber bald eintreffen. Beeilung! Die Flam-
men schlugen immer höher aus dem Motorraum. Der Rauch
war beißend.

Bond setzte die Klinge an und dachte plötzlich: Die Feuer-
wehr? So schnell?

Das ergab keinen Sinn. Die Polizei, ja. Aber nicht die Feuer-
wehr. Er packte den Mann bei den blutigen Haaren und drehte
den Kopf.

Das war nicht der Ire. Der Tote trug eine Jacke mit der glei-
chen kyrillischen Aufschrift wie der Laster, mit dem Bond bei-
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nahe zusammengestoßen wäre. Der Ire hatte den Lkw ange-
halten, dem Fahrer die Kehle durchgeschnitten, ihn in den
Mercedes gesetzt und den Wagen über die Kante geschoben.
Dann hatte er die örtliche Feuerwehr verständigt, um den Ver-
kehr zu verlangsamen und Bond abzuhängen.

Den Rucksack und alles andere aus dem Kofferraum hatte
der Ire natürlich mitgenommen. In Höhe der Rückbank lagen
allerdings zwei Stücke Papier auf dem Fahrzeughimmel. Bond
schnappte sie sich und steckte sie ein, bevor die Flammen ihn
zum Rückzug zwangen. Er lief zurück zu dem Jetta und raste
in Richtung M-21 davon. Die sich nähernden Blinklichter blie-
ben hinter ihm zurück.

Dann zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche. Es ähnelte
einem iPhone, war aber etwas größer und mit besonderen
Optik-, Audio- und anderen Systemen ausgestattet. Außer-
dem enthielt es zwei Telefone – eines, das auf die offizielle
oder inoffizielle Tarnidentität eines Agenten registriert werden
konnte, sowie eine versteckte Einheit mit diversen Verschlüs-
selungspaketen und Hunderten von Apps für den taktischen
Einsatz. (Da das Gerät von der Abteilung Q entwickelt worden
war, hatte es keinen Tag gedauert, bis irgendein Witzbold im
Büro die Dinger »iQPhones« taufte.)

Bond öffnete eine App, die ihn sogleich mit einer Lauschsta-
tion des GCHQ verband. Dann gab er dem Stimmerkennungs-
system eine mündliche Beschreibung des gelben Lastwagens
vom Typ Zastava Eurozeta, den der Ire fuhr. Der Computer in
Cheltenham würde automatisch Bonds gegenwärtigen Stand-
ort sowie die möglichen Routen des Lkw ermitteln und dann
den Satelliten anweisen, alle passenden Fahrzeuge in der nähe-
ren Umgebung ausfindig zu machen und zu verfolgen.

Fünf Minuten später summte das Telefon. Hervorragend.
Bond sah auf das Display.

Doch die Nachricht stammte nicht von den Schnüfflern.
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Sie kam von Bill Tanner, Bonds Stabschef. Der Betreff lautete
ABTAUCHEN – also ein dringender Notfall.

Bond schaute fortwährend zwischen Straße und Telefon hin
und her und las weiter.

GCHQ hat Meldung aufgefangen: Serbischer Agent aus Vor-
fall-20-Einsatz auf Weg ins Krankenhaus gestorben. Hat
angegeben, Sie hätten ihn im Stich gelassen. Serben haben
Ihre Festnahme angeordnet. Sofort abbrechen und evakuie-
ren.
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